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Zu diesem Buch


Tessas sehnlichster Wunsch ist an der Oxford Universität Geschichte zu studieren und eine große Historikerin zu werden. Für ihren Traum arbeitet sie seit Jahren, doch ihre Selbstzweifel stehen ihr viel zu oft im Weg. Als sie eines Tages auf ein mysteriöses Buch in einem Antiquariat stößt und wenig später der charismatische George vor ihrer Tür auftaucht, steht Tessas Welt plötzlich auf dem Kopf. George gehört nicht nur zu einer uralten Geheimgesellschaft, er offenbart ihr auch noch das Unmögliche: Tessa ist eine Zeitreisende und wird für eine waghalsige Mission im Jahr 1839 gebraucht, denn die junge Königin Victoria schwebt in großer Gefahr und aktuell kann nur Tessa eine dunkle Macht davon abhalten die Zeit für immer zu manipulieren. Wären da nur nicht der verpeilte George und der charmante Sir Frederick, die Tessas Herz durcheinanderbringen und sie immer wieder davon ablenken, was sie eigentlich tun sollte...


Chiara Fabiano wurde 1999 in der Voreifel geboren und entdeckte bereits in ihrer Kindheit die Liebe zur Literatur und Geschichte. Mit neun Jahren schrieb sie ihre ersten Texte, las jeden Abend mit ihrer Mutter vor dem Schlafengehen Bücher und studierte an der Universität zu Bonn Geschichte, Literaturwissenschaft und Anglistik. Heute lebt die Autorin, Poetryslammerin, Historikerin und Hobby-Musicalsängerin mit ihrem Ehemann in einer kleinen Wohnung in Bonn zwischen all ihren Büchern und zahlreichen Kaffeetassen, die sie fürs Schreiben braucht.









Außerdem von Chiara Fabiano erschienen


Die Abenteuer von Josephine Wennington (Roman)


Eindrücke eines Mädchens (Kurzgeschichten)


Phönixfeder (Lyrik)









Für Mama


„So come with me where dreams are born and time is never planned”


– James Matthew Barrie Peter Pan









PROLOG


London,1837.


Eine angespannte Stille legte sich in den Innenräumen der Kirche nieder und umhüllte den Raum in eine Atmosphäre der Vorfreude, Skepsis und Fassungslosigkeit. Links und rechts saß die Aristokratie Englands und nicht wenige wedelten nervös mit ihren Fächern, während sie sich leise ihre Bedenken zumurmelten. Ein entscheidender Tag in der Geschichte der englischen Monarchie. Die Mutter der jungen Königin, die Herzogin von Kent, kratzte sich andauernd aufgeregt am Hinterkopf und sog des Öfteren scharf die Luft ein, als sie wieder bemerkte, dass eine der Damen sie mit hellen Augen musterte. Zwei Reihen hinter ihr saß Prinz Albert von Sachsen-Coburg und Gotha und erwartete die Dame seines Herzens jeden Moment. Doch Victoria ließ sich noch nicht blicken. Sie alle sahen hinunter auf das Geschehen und beobachteten, wie an diesem Tag Geschichte geschrieben wurde, auch wenn es ihnen in jenem Moment noch nicht bewusst war. Bislang glaubten sie alle es würde nur eine Übergangsregierung, niemals konnte es möglich sein, dass eine achtzehnjährige Prinzessin, noch ein Kind, zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe, gehütet, beschützt und ihr ganzes Leben lang verhätschelt, den Thron der größten Weltmacht antreten würde. Das plötzliche Orgelspiel riss sie alle aus ihren Gedanken. Wie es sich gehörte, sprangen sie auf und hielten den Atem an, als sich die Türen öffneten und eine zierliche Person, nicht größer als ein Meter fünfundfünfzig in den Gang schritt. Das lange braune Haar lag in verspielten Zöpfen um ihre Ohren, das weiche Gesicht belegte ein starrer Gesichtsausdruck, siegessicher nach vorne gerichtet, wo ihre Augen den Thron fixierten. Das weiße Gewand mit den goldenen Verzierungen zierte ihren rundlichen Körper, den der purpurrote Umhang einer Königin umschloss. Als sie den Thron erreichte, schlich sich ein kleiner Ausdruck von Verdruss auf ihr Gesicht, denn ihre Füße baumelten einen halben Meter weit über den Boden. Die Zeremonie nahm ihren Lauf und schließlich setzte der Bischof ihr die viel zu große Krone auf ihr Haupt, die sie krampfhaft versuchte so zu balancieren, dass sie ihr nicht abrutschte. Schnell sprang die Gesellschaft ein weiteres Mal auf und rief aus vollem Halse: „God save the Queen! God save the Queen, God save the Queen!“. Ja… sie war die Königin, ihrer aller Königin. Jeder hatte sich vor ihr erhoben, jeder brachte ihr Respekt entgegen und sie verharrte in ihrer stolzen Position, ließ sich nicht ansehen, wie zufrieden und glücklich sie über ihren Sieg war. Endlich, nach all den harten Kämpfen gegen ihre Mutter, gegen deren Aufpasser Sir John, gegen all die Leute, die sie jahrelang in Kensington eingeschlossen und sie behandelten hatten, als würde sie jede Minute zerbrechen, endlich trug sie die Krone auf ihrem Haupt. Man hatte ihr gesagt sie wäre zu klein, zu jung, zu unterfahren, zu ungebildet, aber jetzt standen diejenigen, die sie ihres Lebens beraubt hatten vor ihr auf. Sie war die mächtigste Frau in England. Es gab keine Prinzessin Drina mehr. Für alle Zeiten gab es nur noch Königin Victoria. Doch wo saß eigentlich Albert? Sie hatte ihn noch nicht entdecken können und sehnte sich danach sein Gesicht zu sehen. Als sie ihren Blick durch die Reihen schweifen ließ, nahm sie plötzlich aus dem Augenwinkel eine, ihr völlig unbekannte, Person wahr. Skeptisch verengte sie ihre Augen, um ihn besser fokussieren zu können. Er richtete seinen Blick starr auf einen der Barone vor ihm und sah aus, als würde er über irgendetwas stark grübeln. Victorias Augen wurden zu wütenden Schlitzen. Der Fremde ließ vom Baron ab, als er bemerkte, dass Victoria ihn musterte. Mit einem Mal lächelte er kokett und fasste sich an den Rand seines schwarzen Zylinders. Überrascht hob sie die Augenbrauen. Wer war dieser Mann und wie konnte er es wagen, einfach so, ungeladen zu ihrer Krönung zu erscheinen? Nein, besser gesagt, wie hatte er es eigentlich geschafft ohne Einladung zu ihrer Krönung zu erscheinen? Victoria suchte das vertraute Augenpaar ihrer Mutter, doch als sie auf den Fremden verweisen wollte, war er verschwunden. Aufgrund der ruckartigen Bewegung ihres Kopfes fiel die Krone laut polternd vor ihre Füße zu Boden.









DAS BUCH


Kennt ihr das Gefühl, wenn man sich in der Nacht irgendwie verlegen hat und morgens mit furchtbaren Nackenschmerzen aufwacht? So ging es nämlich Tessa, die eines Morgens mit dröhnendem Schädel und verkrampften Schultern über ihren Büchern aufwachte. Wie lange hatte sie nun hier gesessen? Ein skeptischer Blick auf ihr Handy verriet ihr, dass es bereits acht Uhr in der Früh war. Sie hatte nicht gerade erst wieder angefangen zu lernen, sie hatte die Nacht durch gelernt! Kein Wunder, dass sie sich fühlte, wie der arme Blechmann aus Der Zauberer von Oz. Nur, dass ihr wahrscheinlich keiner eine Ölkanne bringen würde, um ihre schmerzenden Glieder wieder geschmeidig zu bekommen. Man würde ihr nur wieder dazu raten, ihr häufiges und andauerndes Sitzen durch eine Menge Sport wieder auszugleichen, doch hier lag bereits die Problematik: Tessa und Sport hatten sich noch nie so wirklich vertragen, und viel Motivation dafür hatte sie auch nicht. Als sie aber in diesem Moment merkte, wie ihr Körper unter den anstrengenden Lernsessions litt, beschloss sie heute zu Fuß zu ihrem Nebenjob zu gehen und nicht, wie üblich, in die U-Bahn zu flüchten, um die eine Station zu fahren. Müde verabschiedete sie sich von den aufgeschlagenen Büchern und Lernzetteln auf ihrem Schreibtisch und rieb sich die Augen, bevor sie sich seufzend ins Badezimmer schleppte. Anders als in den meisten Teenie-Filmen, in denen die Mädchen mit glänzenden Haaren und perfekter Haut aufwachten, sah Tessa im Spiegel wie eine verrückte Moorhexe aus, der die buschigen Locken wild vom Kopf abstanden. Unten erwartete sie auch kein fabelhaftes Frühstück, und der Einzige, der sie diesen Morgen begrüßte, war der dicke Pickel auf ihrem Kinn. Außerdem hatte sie natürlich nicht daran gedacht ihre Hornbrille vorm Schlafengehen auf ihren Büchern auszuziehen, und so musste sie nun mit einer schiefen Brille rumlaufen. Zurück in ihrem Zimmer suchte sie sich einen dunkelblauen Rock und eine weiße Bluse mit schwarzem Kragen heraus und zog sich ihre abgenutzten braunen Stiefel an. Als sie fertig war, schnappte sie sich ihre Tasche und machte sich auf den Weg zur Arbeit.


Der milde Sommermorgen warf angenehme Sonnenstrahlen auf Tessas Haut und milderte ihren Müdigkeitszustand, indem sie sich die Sonne ins Gesicht scheinen ließ. Einen Moment lang schloss sie die Augen und sog die wunderbare Sommerluft ein. Es war bereits Juli, aber der Sommer in England war nicht immer das, was die meisten sich unter Sommer vorstellten. Aber um ganz ehrlich zu sein, wollte sie auch gar nicht an irgendeinen Strand und sich den ganzen Tag in der Sonne brutzeln lassen. Sie mochte die hektische Kultur der Stadt und für keinen Preis würde sie aus London wegziehen wollen. Sie liebte die kleinen, emsigen Seitenstraßen, die weißen Häuser mit den imposanten Eingängen in Kensington und den Geruch nach Curry, der beinahe überall in der Luft lag. Sie liebte die Freundlichkeit der Londoner, die Ansagen in der U-Bahn und die langen Spaziergänge an der Themse. Vor allem aber liebte sie die Möglichkeit sich jederzeit zu entscheiden mal gerade nach Westminster oder nach Kensington zu fahren und dort die Geschichte zu genießen, die die Stadt zu bieten hatte! Für sie gab es keinen vergleichbaren Ort. Den Henkel ihrer Schultertasche umklammernd, rannte sie über die Straße und wurde dabei fast von einem schwarzen Taxi angefahren. Der wütende Fahrer gestikulierte wild und schrie, sie solle gefälligst aufpassen. Okay, dachte sich Tessa, auch die Londoner hatten schlecht gelaunte Tage.


Als die Tür mit einem leisen Klingeln vor ihr aufflog, lugte die kleine, grimmige Besitzerin hinter dem Tresen hervor und schob ihre Lesebrille höher auf ihr Nasenbein. „Guten Morgen, Tessa“, brummte sie, ohne Tessa dabei wirklich anzusehen. Tessa grüßte sie zurück und ging schnurstracks in den Personalraum, um das Gewicht ihrer Tasche von der Schulter zu bekommen. Seufzend ließ sie sie auf den Stuhl gleiten und strich den Ansatz ihrer lockigen Haare glatt. Einmal mehr verfluchte sie ihre schiefe Brille, konnte jedoch nicht auf sie verzichten und versuchte wieder, sie wenigstens ein bisschen zu richten. Das Resultat war erneut eher schlecht als recht.


„Willst du dich den ganzen Tag hier hinten verstecken?“ Die bekannte, warme Stimme jagte ihr einen angenehmen Schauer über den Rücken. Tessa zuckte mit den Schultern. „Eigentlich versuche ich bloß weniger peinlich auszusehen“. Oliver zog seine Augenbrauen skeptisch zusammen. Ihr lieber Kollege studierte schon an der London University. Den Job in dem lausigen, aber charismatischen Antiquariat brauchte er, um sein Studium finanzieren zu können. „Zeig mal her“, sagte er und nahm ihr die Brille von der Nase. Vorsichtig bog er die Bügel ein wenig und hielt sie dann hoch. „Probiere sie jetzt mal“, schlug er vor. Ohne große Erwartungen setzte Tessa die Brille seufzend auf. Sie saß perfekt! „Wie hast du das nur gemacht?“, fragte sie überrascht, und genoss das Gefühl einer gutsitzenden Brille. Er hielt seine Hände hoch und lächelte. „Fingerfertigkeit... ist halt ein Talent“, sagte er beiläufig.


„Das würde bedeuten, dass jeder Künstler auch ein optimaler Optiker sei“, stellte Tessa lachend fest. Oliver schmunzelte und nickte schulterzuckend. „Na, sagen wir mal so, wenn deine Bilder genauso aussehen, wie du schiefe Brillen richtest, muss ich ja bald als Freundin des neuen Da Vincis berühmt sein“. Oliver hob eine Augenbraue.


„Wenn überhaupt hier jemand der Freund einer berühmten Person sein wird, dann ja wohl ich, Frau Professorin“. Tessa krampfte das Herz.


„Wohl eher nicht. Ich werde nie die Noten schaffen, um an irgendeiner Londoner Universität angenommen zu werden, geschweige denn in Oxford. Da muss man einer der Besten sein“. Sie schluckte den Kloß im Hals herunter, der sich schon seit ihrem letzten Schultag gebildet hatte. Es war egal wie oft sie versuchte ihn herunterzuschlucken, er blieb stets dort, wie ein lästiger Parasit. „Ohne anzunehmen, dass du gerade nach Komplimenten fischst, kann ich dir hoch und heilig versichern, dass du die Person mit dem meisten Wissen über Geschichte, Literatur und irgendein altes Zeugs bist, die ich kenne. Ich finde Nerds aber auch ziemlich cool.“ Tessa lachte einmal auf, schüttelte dann jedoch den Kopf.


„Mag sein, aber anscheinend reicht das nicht für neunzig oder hundert Prozent in den Klausurergebnissen.“ sie seufzte und heftete ihren Blick auf den Boden. „Ich bin einfach ständig nur der gute Durchschnitt.“ Mit einem Mal kam die grimmige kleine Besitzerin Mrs Hastings in den Personalraum und stemmte energisch die Hände in die Hüfte.


„Nun sieh mal einer an!“, schimpfte sie. „Ich bezahle zwei Faulpelze fürs Rumstehen! Macht euch gefälligst an die Arbeit, davon ist genug übrig, oder wollt ihr etwa, dass der Laden aussieht, wie eine Rümpelkammer?“. Ihr starker schottischer Akzent kam bei ihrer Tirade heraus, auch wenn sie es, aus unbekannten Gründen, oft versuchte zu verhindern. Oliver hob verteidigend die Hände, während Tessa sich so unbemerkt wie möglich davonmachte, um die neu reingekommenen Antiquitäten entsprechend mit Preisschildern zu versehen und sie anschließend an ihren Platz zu räumen. Es war eine stumpfsinnige Arbeit, doch man konnte währenddessen gut über Dinge nachdenken. Es war sehr ruhig und angenehm, im Normalfall kamen um die zehn Kunden am Tag, was wahrscheinlich daran lag, dass es meistens Sammler oder andere Händler waren, die bereit dazu waren fünfzig Pfund für ein altes, muffiges Buch auszugeben. Auf diesem Weg waren Tessa aber auch schon ganz besondere Stücke in die Hände geraten. Eines ihrer persönlichen Highlights war ein zweihundert Jahre altes Exemplar von Stolz und Vorurteil, bei dem die Seiten leider sehr lädiert gewesen waren, aber die Schrift noch einwandfrei lesbar. Mrs Hastings hatte es schließlich der British Library gespendet, weil sie meinte, ein solches Stück gehöre nicht in Amateurhände, die nicht wüssten, damit umzugehen. Tessa bewunderte diese Geste, nicht alle Händler würden ein derartiges Exemplar einfach so spenden, wenn man doch viel Geld dafür bekommen könnte. Doch bei Mrs Hastings hatte Tessa das Gefühl, sie sei wahrhaftig an den Stücken und der Literatur interessiert und nicht bloß an dem Geld, das damit zu verdienen ist. Und auch, wenn Tessa neunzig Prozent der Zeit mit dem Einräumen und Prüfen der neu eingegangenen Exemplare verbrachte und nicht mit der Tätigkeit, für die sie sich eigentlich beworben hatte, nämlich der historischen Fachberatung der Kunden, so machte ihr die Arbeit Spaß und bot eine angenehme Abwechslung zum, sich dahinschleppenden, Alltag. Außerdem war da noch Oliver, der Bildungstechnisch genauso frustrierte Kunststudent, der ein unglaubliches Talent hatte, jedoch einfach einer unter Tausenden war, und keinen Weg kannte auf sich aufmerksam zu machen. Er verbrachte Abende in Museen, zeichnete die Exponate, Portraits von den Besuchern, Stillleben, Tiere, Landschaften, Wolken, Architektur, sonderbare Holzmaserungen, alles, was ein Künstlerherz begehrt. Und doch schaffte er einfach nicht den Durchbruch und musste seine Tage nun hier verbringen, um wenigstens ein bisschen Geld aufzutreiben, mit dem er sein Studium finanzieren konnte. Zudem kamen immer mal wieder antike Kunstbücher rein, das war dann sein Fachgebiet. Meistens wies Tessa kunstinteressierte Kunden zu ihm, obwohl auch sie selbst die Beratung hätte übernehmen können, denn Kunstgeschichte war eine ihrer vielen Leidenschaften. Und doch waren sie alle verbunden mit Geschichte. Tessa war so versunken in ihre eigenen Gedanken, dass sie beinahe vergessen hätte, die Exemplare zu überprüfen und nicht bloß zu etikettieren. Als sie jedoch das nächste aus der Kiste holte, stutzte sie. Es war klein, sehr viel kleiner als die durchschnittliche Norm, aber dreifach so dick. Der Einband bestand aus blauem Leder und hatte ein seltsam verlaufendes Muster. Tessa strich darüber und runzelte die Stirn. An der Seite war eine silberne Schnalle, die das Buch zusammenhielt. Sie flitschte die Schnalle auf und hustete heftig, als ihr eine Staubwolke entgegenflog. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Der Einband musste mehr als dreihundert Jahre alt gewesen sein, wenn auch das Muster und die moderne Schnalle nachträglich hinzugefügt wurden. Doch das Merkwürdige waren weder der Einband noch das Muster und auch nicht die Schnalle. Das wirklich Merkwürdige war die Schrift im Buch. Es waren kleine, verschnörkelte Buchstaben, die wie eine Verzierung aussahen. Grübelnd blätterte sie in dem Buch herum. Es waren sogar einzelne Bilder vorhanden, aber man konnte kaum erkennen, was diese darstellen sollten. Gerade als Tessa Oliver rufen wollte, um sich von ihm erklären zu lassen, was diese Bilder darstellten, öffnete sich die Tür und das Glöckchen kündigte einen Kunden an. Tessa fuhr herum und ließ das Buch zurück in die Kiste fallen. Vor ihr stand ein junger Mann um die Zwanzig. Er hatte rotes, wirres Haar, grüne Augen und trug einen schwarzen Anzug, dazu bereits breitgelaufene Oxford Schuhe. Sein Gesicht wirkte aufgeschlossen und freundlich, jedoch hatte er etwas Seltsames an sich. Tessa konnte nicht sagen, was es war, aber es war da. „Guten Tag“, sagte er in einer freundlichen, sanften Stimme. Tessa merkte erst nach einigen Momenten, dass es komisch wirken musste, wie sie ihn anstarrte, also blinzelte sie einmal und lächelte dann. „Guten Tag“, grüßte sie zurück. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“. Der Mann schritt auf sie zu und lächelte dabei wohlwollend. „Ich hoffe doch sehr, dass Sie mir helfen können. Es geht nämlich um etwas äußerst heikles“. Er sah einmal nach links, dann nach rechts und beugte sich schließlich zu ihr herunter. „Sie haben nicht zufällig ein Buch auf Lager? Eins mit blauem Einband?









DIE RUNEN


Tessa wusste nicht warum, aber die Situation kam ihr mehr als seltsam vor und irgendetwas in ihr riet ihr dazu, das Buch zu verstecken. Vielleicht war es jedoch auch bloß ein Zufall und er meinte ein ganz Anderes. Seine Augen sahen sie fordernd an, bis sie mit den Schultern zuckte und den Kopf schüttelte. „Sie müssen Ihre Frage schon konkreter stellen, Sir. Wir haben hier viele Bücher mit einem blauen Einband.“ Aus seinem Gesichtsausdruck sprach Ratlosigkeit, also räusperte sich Tessa und setzte ein nettes Lächeln auf. „Haben Sie den Titel des Buches?“. Er kniff die Augen zusammen und berührte sein Kinn.


„Es hat keinen Titel, es ist ein kleines, dickes Büchlein mit einem blauen Einband und einer silbernen Schnalle an der Seite. Wahrscheinlich kann man es nicht öffnen. So eins sollte Ihnen aufgefallen sein“, sagte er leise und kniff dabei ein Auge zusammen. Tessa konnte diese Geste nicht deuten und zog die Augenbrauen empor.


„Nein, tut mir leid. So eins ist mir hier nicht unter die Hände geraten. Vielleicht sollten Sie mal im Antiquariat in der Regent Street nachsehen, die großen Lieferungen gehen alle dorthin.“ Sie mied seinen Blick und dennoch merkte sie, dass er sie skeptisch betrachtete. „Das werde ich tun“, versicherte er nachdringlich. „Einen schönen Tag noch, Miss“, er lächelte sie wachsam an und drehte sich dann um. Erneut ertönte das Glöckchen und verstummte, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Tessa hatte es gar nicht wirklich gemerkt, aber sie hatte beinahe die ganze Zeit die Luft angehalten und ließ sie nun mit einem erleichterten Seufzer heraus. So etwas Seltsames hatte sie bisher noch nie erlebt. Das aufregendste Erlebnis war die bereits erwähnte Ausgabe von Stolz und Vorurteil und ein circa achtzigjähriger Mann, der sich freute, als hätte er im Lotto gewonnen, als er eine Ausgabe von Jules Verne um 1900 fand. Ansonsten kamen ein paar Kunden, sahen sich um und verließen den Laden in den meisten Fällen mit einem freundlichen Lächeln, das aussagte Entschuldigen Sie, die Bücher sind wundervoll, aber mir einfach zu teuer. Tessa bewegte sich für einen kurzen Augenblick nicht von der Stelle, als könnte er jeden Moment zurückkommen und sie überwältigen, um doch noch an das Buch zu kommen. „Hast du Wurzeln geschlagen?“. Olivers Stimme brachte sie völlig aus dem Konzept, als hätte sie vergessen, dass er noch da war. „Tessa?“, fragte er noch einmal, bis sie blinzelte und aus ihrer Trance erwachte. „Ja, tut mir leid. Ich war gerade...“, sie wusste den Satz nicht zu beenden, alles kam ihr surreal vor.


„Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen“, bemerkte er und stellte die Kiste mit einer weiteren Ladung Bücher ab, die eben eingegangen war. Tessa schluckte und machte sich wieder an die Arbeit. Das blaue Buch ließ sie unauffällig in ihrer Umhängetasche verschwinden.


Mrs Hastings war bereits um fünf Uhr gegangen und hatte Oliver und ihr den Schlüssel dagelassen, mit der Bitte den Laden abzuschließen und alles in Ordnung zu bringen. Seitdem hatten sie es immer noch nicht geschafft alle Lieferungen zu ordnen. Um sieben Uhr schloss der Laden, und als Oliver endlich den Schlüssel umdrehte und die Tür hinter Ihnen verschloss, seufzten sie beide und freuten sich auf ihren wohlverdienten Feierabend. „Was ein Tag!“ Oliver hielt Tessa den Schlüssel hin, denn sie würde morgen früher anfangen als er und konnte somit aufschließen. „Unglaublich, dass etwas so ermüdend sein kann“, sagte sie und wischte sich über die Stirn. Oliver zog die Augenbrauen empor. „Ermüdend und gewinnarm“. Lachend verkniff sie sich eine Bemerkung. Sie hatte beschlossen Oliver weder das Buch zu zeigen noch ihm von der ganzen Sache zu erzählen. Sie mochte Oliver, da bestand kein Zweifel, aber auf irgendeine Weise fühlte sie, dass dieses Geheimnis das ihre bleiben musste. Zudem konnte es auch sein, dass gar nichts an der Sache dran war. Vielleicht war dieser junge Mann bloß ein Sammler und ganz zufällig auf der Suche nach diesem Exemplar. Und da Tessa noch nie etwas davon gehalten hatte Dinge im Vorhinein groß aufzutragen und nachher die Ernüchterung ertragen zu müssen, schwieg sie vorerst. Es würde sich schon aufklären, das tat es immer. „Ist nicht jeder Tag etwas Sonderbares? Das Leben ist ein einziges Mysterium“, sagte sie deshalb und ließ den Schlüssel in ihrer Tasche verschwinden. Oliver seufzte. „Sind wir heute philosophisch unterwegs? Nun ja, auf eine bestimmte Art und Weise hast du sogar sehr recht. Alles ist sehr sonderbar, wenn man nur lange genug darüber nachdenkt“. Er lächelte dabei und hatte sich schon halb abgewandt, da nickte Tessa und winkte ihm kurz. „Bis morgen, dann“, rief er über die Schulter. „Und lern nicht mehr so lange! Schlaf ist gar nicht mal so schlecht für deinen Körper und für deinen Geist. Probiere es mal aus“, dann schwang er sich auf sein Fahrrad und verschwand in der Seitenstraße. Tessa umklammerte den Henkel ihrer Tasche und entschied sich die U-Bahn zu nehmen. Heute Morgen war sie zu Fuß gegangen, doch gerade fühlte sie sich bloß ausgelaugt, müde, erschöpft und verzweifelt. In ihrem Körper befanden sich hunderte verschiedener Gefühle und sie wusste nicht recht, wie sie mit ihnen umgehen sollte. Sie stieg die Treppen der U-Bahnstation herunter und genoss den leichten Wind, der ihr von unten entgegenkam, bis es immer stickiger wurde, je tiefer sie herunterfuhr. Es war, als würde ihr jemand die Luft abschnüren. Müde wankte sie durch das Abteil und ließ sich auf einen freien Platz fallen, während sie mit einer Hand die Tasche umklammerte und sich mit der anderen an der gelben Stange neben ihr festhielt. Das monotone Ruckeln und die stickige Luft verstärkten ihre Müdigkeit, weshalb sie sich ganz kurz auf die Wange klatschte, um sich wachzurütteln. Sie ignorierte die Tatsache, dass sie total bescheuert dabei aussehen musste. Der Zug fuhr erneut an und auf einmal bemerkte sie, dass sie noch immer ihre Tasche umklammerte. Ob das Buch noch da war? Niemand hätte es herausnehmen können, und dennoch spürte sie den Drang nachzusehen. Vorsichtig öffnete sie den Reißverschluss, bis sie ein Stück blauen Einbands sah. Hektisch zog sie den Verschluss wieder zu und war froh, dass ihre Station die nächste war. Übereilt stand sie auf und stellte sich schon an die Tür, während sie beobachtete, wie die schwarzen Innenwände des Tunnels an ihr vorbeizogen, bis sich die Türen vor ihr öffneten. Sie stieg aus und mit jeder Stufe nach oben fühlte sie sich ein wenig befreiter. Gierig sog sie die frische Luft ein und sah sich links und rechts um. Jetzt bist du wirklich paranoid, sagte sie sich selbst und schüttelte den Kopf. Wie musste sie bloß auf andere Leute wirken? Tessa war beinahe erleichtert, als sie endlich das weiße Haus mit den zwei Säulen und dem Überdach vor sich sah. Sie legte ihren Finger auf die Klingel und drückte sie herunter. Schritte näherten sich der Tür. „Du bist spät dran“, bemerkte ihre Mutter und ließ sie herein. Tessa zuckte mit den Schultern. „Wir mussten abschließen. Mrs Hastings fühlte sich nicht sehr wohl und es lagen noch haufenweise Kartons mit Lieferungen herum“, erklärte sie. Ihre Mutter jedoch bäumte sich vor ihr auf und kreuzte die Arme vor der Brust. „Kannst du ihr nicht sagen, dass du lernen musst? Wie sollst du denn dein Pensum schaffen, wenn du jeden Tag so spät nach Hause kommst? Deine Abschlussprüfungen sind in...“,


„...Drei Tagen! Ja, ich weiß, Mutter. Aber ich danke dir dafür mich noch einmal daran zu erinnern. Es könnte ja sein, dass ich es vergessen hätte.“ Tessa lehnte sich gegen die weiße Kommode und sah zu Boden. „Du musst hungrig sein, ich mache dir einen Teller warm“. Ihre Mutter sog die Luft ein und stürmte in die Küche.


„Ich muss lernen, ich esse nachher“, rief Tessa, aber ihre Mutter verneinte. „Wenn du den ganzen Tag in diesem Laden arbeiten kannst, ist die halbe Stunde, in der du etwas isst, auch nicht mehr dramatisch. Und jetzt setz dich an den Tisch.“ Tessa wollte den Anweisungen ihrer Mutter bereits folgen, da viel ihr das Buch wieder ein. „Nein, ist schon gut. Ich esse oben auf meinem Zimmer, da kann ich währenddessen noch etwas lernen.“ Ihre Mutter kam aus der Küche und musterte Tessa mit ihren großen blauen Augen. „Du heckst doch nicht etwa irgendwas aus, oder?“, fragte sie sie direkt. Tessa lachte auf.


„Was soll ich denn schon aushecken?“, sie legte ihr sanftmütiges Lächeln auf. Ihre Mutter ließ von ihr ab und ging mit einem skeptischen Gesichtsausdruck wieder in die Küche. Als ihr Teller fertig war, nahm Tessa ihn mit nach oben und stellte ihn auf dem Schreibtisch ab, der unverändert mit all ihren Lernsachen voll lag. Ihre Tasche landete neben ihrem Stuhl. Als ihr Blick auf die Geschichtsbücher vor ihr fiel, fühlte sie einen starken und beklemmenden Schmerz in ihrer Brust. In drei Tagen würde sie in der wichtigsten Klausur ihres Lebens sitzen. Diese würde entscheiden, ob Tessa nach Oxford käme. Doch das war bereits jetzt schon so gut wie unmöglich. Tessa musste mindestens die neunzig Prozent in Geschichte erreichen, um überhaupt die leiseste Chance zu erhalten. Und da sie sich fühlte, als könnte sie noch so gut wie gar nichts von dem Lernstoff, den sie unbedingt brauchte, hatte sie sich Oxford schon lange ausgeredet. Sie wusste nicht, wovor sie so große Angst hatte. Geschichte war ihre Zukunft, sie wusste, dass sie dafür geschaffen war, Historikerin zu werden. Aber wie sollte sie das anstellen, wenn sie schon in ihren Abschlussprüfungen kämpfte?


Nach einigen Stunden riss sie den Kopf hoch und streckte sich. Ihr Essen lag unberührt vor ihr und sie ärgerte sich, es nicht warm gegessen zu haben. Mit knurrendem Magen schaufelte sie das Gemüse in sich herein, als ihr einfiel, dass das Buch immer noch in ihrer Tasche lag. Ob sie es herausnehmen sollte? Tessa grübelte stark nach, doch ihre Neugier siegte ohnehin meistens. Als sie es in den Händen hielt, fühlte es sich wie ein ganz normales Buch an. Eines von hunderten. Fast wie jedes andere, das sie in der Hand gehalten hatte. Fast. Das Format war echt seltsam, die Seiten nicht einheitlich, als hätte man sie von Hand geschnitten und gebunden. Der Typ sagte, es ließe sich nicht öffnen, aber als Tessas Finger die silberne Schnalle zur Seite schoben, öffnete es sich wie von allein. Erneut überflog sie die Seiten, es war immer noch dieselbe, seltsame Schrift, die Tessa nicht wiedererkannte, und einfach nicht zuordnen konnte. Einige Zeichen wurden gebündelt geschrieben, als wären es Verse von einem Gedicht. Was sollte das bloß heißen? Auf einmal fand sie die Seite mit der seltsamen Zeichnung wieder. Diesmal sah sie genau hin. Im Großen und Ganzen hätte es die Skizze einer Art Gondel sein können, nur sehr viel komplexer und unstrukturierter. Tessa verbrachte weitere Stunden mit diesem Buch. Mittlerweile war es drei Uhr morgens, aber sie konnte einfach nicht schlafen gehen, ohne vorher das Buchmysterium gelöst zu haben. Sie hatte sich bereits durch sämtliche arabische, asiatische und orientalische Schriftzeichen gewälzt, doch keine dieser Sprachen ähnelte auch nur ein bisschen der im Buch. Langsam begann alles vor Tessas Augen zu verschwimmen. Sie hatte die ganze letzte Nacht nicht geschlafen und auch in diesem Moment war sie sich darüber im Klaren, dass sie nur noch vier Stunden im Bett haben konnte, wenn sie augenblicklich schlafen ging. Nein, dachte sie und rieb sich die Augen, ich kann das jetzt nicht einfach liegen lassen. Entschlossen öffnete sie die Schublade ihres Schreibtisches und holte die Lupe heraus, die sie zum achten Geburtstag von ihrem großen Bruder bekommen hatte. Nun würde sie ihr das erste Mal hoffentlich nützlich sein, denn einige der Schriftzeichen waren winzig klein, andere gigantisch groß und füllten beinahe eine komplette Seite. Dadurch bemerkte sie auch, dass die Zeichen von Hand geschrieben waren, denn hier und da war der Tintenverlauf gut sichtbar. Sie konnte dennoch nicht das Alter des Pergamentes bestimmen, was ihr normalerweise meistens gelang. Nachdem sie etliche Minuten versucht hatte, die seltsamen Runen zu lösen, schlug sie das Buch entnervt zu und lehnte sich im Stuhl zurück. Müde rieb sie sich die Augen und schlug aus Versehen gegen die Gläser ihrer Brille, die sie ganz vergessen hatte. Die Brille fiel zu Boden und Tessa sah nur noch einen unklaren Schleier vor Augen. Als sie sich nach ihr bücken wollte, hielt sie plötzlich inne. Sie hatte das Buch nicht ganz zugeschlagen, es war noch immer auf einer der hintersten Seite geöffnet. Und die Schrift auf dieser Seite... war Englisch. Tessa konnte sie verstehen! Mit zusammengezogenen Augenbrauen berührte sie die Seite, als musste sie sich absolut vergewissern, dass die Buchstaben dort wirklich standen. Hatte sie nicht das ganze Buch durchgeschaut? Vielleicht waren bloß einige Seiten in Runen verfasst und der Rest war auf Englisch. Tessa wusste, dass diese Erklärung Schwachsinn war, aber eine andere fiel ihr nicht ein. Oder sie musste sich eingestehen, dass es keine Erklärung gab und dies erschien ihr noch unsinniger. Es gab für alles eine Erklärung, das hatte sie die Forschung gelehrt. Doch was dort stand, verwirrte sie nur noch mehr.


In Dunkelheit verborgen, liegt in einem alten Sarg,


Ein Geheimnis gut geborgen, was man vor ihr verbarg.


Der Wind weht nun geschwind zurück, erzählt was totgeschwiegen,


Rennend durch die Zeit, wird sie nun glorreich siegen.


Tessa las die Zeilen immer und immer wieder. Und jedes Mal, wenn sie sie beendet hatte, dachte sie, dass sie etwas überlesen hätte. Alles wurde immer kurioser. Vielleicht lag es daran, dass sie keine Brille aufhatte. Immerhin war sie beinahe blind ohne ihre Brille. Rasch hob sie sie vom Boden auf und setzte sie sich wieder auf die Nase. Sie war schief. Tessa stöhnte, sie würde sie zum Optiker bringen müssen, oder Olivers magische Hände konnten sie nochmal richten. Ein Schock lief durch ihre Adern. Die Seite musste von allein wieder zugefallen sein. Sie blätterte wie besessen durch das Buch, doch nirgendwo war diese Seite aufzufinden. Wahrscheinlich hatte die Müdigkeit sie nun endgültig übermannt. Das war das Zeichen, die verbliebenen zwei Stunden zu nutzen und sich noch einmal kurz hinzulegen. Kaum hatte sie sich die Bettdecke über ihre Schultern gezogen, fiel sie in einen tiefen Schlaf.









DIE GOLDENE GONDEL


Schubert. Ein wundervoller Komponist und eindrucksvolle Musik, so sanft, leise und doch so bestimmt und passioniert. Sie sah den Geigenbogen über die Seiten huschen, Musiknoten flogen in der Luft herum. Leise, lauter, leidenschaftlich. Tessa fühlte sich, als schwebte sie in der Luft und wurde getragen von der Musik. Und dann fiel sie Meter tief zu Boden und schreckte hoch. Ihr Wecker dudelte immer noch Schubert. Mit einem halben Herzinfarkt sah sie auf die Uhr und bekam fast einen Schlag. Es war viertel vor acht, in fünfzehn Minuten sollte sie auf der Arbeit sein. Sie sprang auf und warf die Bettdecke weg. Wann hatte sie bloß die selten dämliche Idee gehabt Schuberts Serenade als Weckton zu verwenden? Bisher hatte sie allerdings auch noch nie verschlafen. Ihre Mutter war schon längst aus dem Haus, warum hatte sie denn niemand geweckt? Als sie ins Badezimmer stürmte, stolperte sie beinahe über ihre eigenen Schuhe und konnte sich gerade noch an der Tür festhalten. Fast hätte sie auch diese verfehlt, denn sie sah nicht mehr als einen verschwommenen Schleier. Anscheinend hatte sie in der Aufregung völlig vergessen, ihre Brille aufzusetzen und lief noch einmal in ihr Zimmer zurück, um sie zu holen. Vier Minuten später stürmte sie die Treppe herunter, schnappte im Laufen ihre Tasche und raste aus der Tür. Ihre widerspenstigen Haare sahen absolut katastrophal aus, sie trug zwei verschiedene Strümpfe und die Brille saß ihr noch immer schief auf der Nase. Trotzdem war sie bloß fünf Minuten zu spät, als sie am Buchladen ankam, und Oliver bereits an der Tür stehen sah. „Ich würde sagen, wäre ich ein Zug...“, lachte er und blickte spöttisch auf die Uhr, „wäre ich jetzt bereits abgefahren.“ Tessa ließ seine Anspielung unkommentiert und suchte den Schlüssel in ihrer Tasche. Oh nein, ... Sie suchte noch panischer und stöhnte dann verzweifelt auf.


„Ich muss ihn auf meinem Schreibtisch liegen gelassen haben.“ Das war bisher einer der schlimmsten Tage, seit ihre Mutter ihre Kaninchen zur Adoption freigegeben hatte, damit sie sich mehr Zeit zum Lernen nehmen konnte. Damals war sie zehn. Jetzt, acht Jahre später fühlte sie sich genauso miserabel. „Oh je, Miss Tessa... heute ist nicht dein Tag.“ Tessa vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und schluchzte einmal auf. „Hey, ist schon gut!“,Tröstend legte Oliver ihr die Hände auf die Schultern. „Ich habe doch noch einen Ersatzschlüssel. Für solche Fälle sind Ersatzschlüssel doch da.“ Er schloss die Tür auf und das Glöckchen ertönte zum ersten Mal an diesem Tag.


„Oliver, wärst du mir böse, wenn ich doch noch einmal kurz nach Hause fahre, und ihn hole? Ich glaube es ginge mir besser, wenn ich sehe, dass ich ihn nur hab liegen lassen und nicht verloren.“ Oliver lächelte und schüttelte den Kopf. „Nein, mach das ruhig. Ich habe hier soweit alles unter Kontrolle, um die Uhrzeit kommt so oder so noch keiner. Oder um irgendeine andere Uhrzeit.“ Den letzten Teil des Satzes murmelte er mehr zu sich selbst, aber Tessa war so oder so mit ihren Gedanken noch immer in ihrem Zimmer. „Gut, dann bis gleich!“, rief sie, denn Oliver war bereits im Personalraum verschwunden. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, einen Moment später saß sie wieder in der U-Bahn und stand schließlich wieder vor der Haustür. Sie wusste nicht, warum sie so ein komisches Grummeln im Magen spürte, aber es begleitete sie nun schon den zweiten Tag. Sie drehte den Schlüssel im Schlüsselloch herum und war erleichtert, dass die Tür noch immer abgeschlossen war. Ungeduldig ging sie hoch in ihr Zimmer, und atmete auf, als sie den Schlüsselbund auf ihren Geschichtsbüchern liegen sah. Sie hatte ihn dort hingelegt, als... als sie auch das Buch aus der Tasche genommen hatte. Das Buch mit dem blauen Einband. Sie hatte es in dieser morgendlichen Hektik völlig aus den Augen verloren. Doch das Buch war wie vom Erdboden verschluckt. Tessa stand einen Moment völlig verloren in ihrem Zimmer und drehte sich gefühlte tausend Mal im Kreis. Wie konnte das sein? Sie wusste ganz genau, dass sie es auf ihrem Schreibtisch liegen gelassen hatte. Vielleicht hatte sie es heute Morgen mit runtergenommen? Sie schloss die Tür hinter sich und rannte die Treppe herunter. Doch auch im Flur war es nirgends aufzufinden. Verzweifelt kratzte sie sich am Kopf und sagte sich innerlich, selbst vor Angst verrückt geworden zu sein. Denk nach, befahl sie sich, aber es wollte ihr einfach keine logische Erklärung einfallen. Erst diese seltsamen Runen, die nur ohne Brille lesbar waren und nun das mysteriöse Verschwinden dieses Buches. Es wurde Zeit, dachte Tessa, ich werde in die Psychiatrie eingewiesen. Tessa rief sich zur Vernunft. Den Schlüsselbund umklammernd beschloss sie, die Sache jetzt ruhen zu lassen, auch wenn sie wusste, dass sie nie Ruhe finden würde, ohne herausgefunden zu haben, was es mit diesem Buch auf sich hatte. Sie nahm tief Luft und ging aus der Haustür. Mit zitternden Knien sprang sie die Stufen herunter und machte sich auf den Weg zur U- Bahnstation, da sah sie plötzlich etwas im Augenwinkel. Zuerst war sie sicher, dass sie es sich bloß eingebildet hatte, doch beim zweiten Mal hinsehen war es immer noch dort. Das Buch lag auf der obersten Treppenstufe. Wie hatte sie es übersehen können? Sehr wahrscheinlich war es ihr aus der Tasche gefallen, als sie heute Morgen aus der Tür gestürmt war, und hatte es vor lauter Nervosität und Aufregung auch vorhin übersehen. Tessa musste über sich selbst die Augen rollen. Sie wusste ganz genau, wie dämlich sich das anhörte und wie unrealistisch diese Erklärung war, man kannte sie nicht umsonst für ihren Beobachtungssinn, denn wichtige Details entgingen ihr nie und man konnte ihr nur selten etwas vormachen. Tessa hatte ein beinahe fotografisches Gedächtnis. Warum also sollte sie etwas so Seltsames, so Wichtiges übersehen haben? Als sie endlich in der Lage war sich aus ihrer Schockstarre zu lösen, marschierte sie schnurstracks auf das Buch zu, griff nach ihm und steckte es in ihre Tasche. All das, was hier vor sich ging war lächerlich! Es war ein ganz normales, altes Buch mit einer seltsamen Schrift, wahrscheinlich aus dem unbekannten, frühen Orient, daran war nichts Ungewöhnliches. Dass sie es gestern lesen konnte, lag ziemlich wahrscheinlich einfach an ihrer Müdigkeit. Wenn man nahezu achtundvierzig Stunden nicht geschlafen hatte, konnte es schon einmal vorkommen, dass die Buchstaben vor den Augen verschwammen. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie viel zu viel wertvolle Zeit mit diesem Buch verbracht hatte, die sie besser fürs Lernen genutzt hätte. Immerhin schrieb sie schon übermorgen die wichtigste Klausur ihres Lebens! Tessa war dermaßen wütend auf sich selbst. Hoffentlich würde sie nun wenigstens ohne weitere Zwischenfälle auf der Arbeit ankommen und zwei ruhige letzte Tage vor der Klausur verbringen können.


„Meine Güte, ich dachte schon du wärst in der U-Bahn verschleppt worden, oder so!“, Oliver sah sie mit großen Augen an. Tessa hob den Henkel ihrer Tasche um den Kopf und stellte sie mit einem Seufzer auf dem Stuhl ab. „Nein, ich habe bloß etwas gesucht und gefunden. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Wird nicht noch einmal vorkommen“, versicherte sie ihm und legte dabei ihre Hände auf seine Schulter. Die blonden Haare standen wirr von seinem Kopf ab und seine treuen, blauen Augen sahen sie skeptisch an. „Du verhältst dich irgendwie seltsam in letzter Zeit“, stellte er fest. Tessa wandte den Blick ab und zuckte mit den Schultern.


„Ich bin einfach nur ziemlich gestresst. Das viele Lernen, dann die Arbeit und dieser Druck von der Abschlussprüfung am Donnerstag. Die anderen Fächer habe ich locker geschrieben und hatte nicht mal halb so viel Sorge. Aber Geschichte macht mir Angst.“ Oliver zog eine Augenbraue hoch und stöhnte. „Das Fach, was du am besten kannst, macht dir solche Angst? Tessa entspann dich, davon hängt nicht dein Leben ab, auch wenn du das vielleicht denkst. Wenn jemand das Zeug dazu hat, dann du.“ Seine Worte brachten sie zum Lächeln und gaben ihr ein wirklich angenehmes Gefühl von Sicherheit. Sie wusste, dass das meiste, was sie sich einredete, ihre eigenen Selbstzweifel waren, von denen sie sich endlich losmachen musste. Aber sie konnte nicht. Sie fühlte sich in sich selbst gefangen, und es gab einfach kein Entkommen, weil ein Tonnen schweres Gewicht auf ihrem Brustkorb lag. „Ich sage dir etwas“, riss Oliver sie aus ihren Gedanken. „Am Donnerstag, nachdem du es geschafft hast, gehen wir zu zweit essen, beim Italiener, so wie du es am liebsten hast. Und danach gehen wir zum Kulturabend im Victoria und Albert Museum, würde dir das gefallen?“. Tessa lächelte breit und schloss ihn in ihre Arme. Oliver wusste immer, wie man sie wieder aufheitern konnte. Vielleicht weil er selbst genauso war, wie sie. Er kannte das Gefühl von Selbstzweifeln und die Angst nie gut genug zu sein. Dass er dabei nie seine Liebe für die Kunst verlor, war die Eigenschaft, die Tessa an ihm bewunderte. Er liebte was er tat und egal, wie viele Menschen ihm versuchten einzureden, dass er es nie schaffen würde, er malte dennoch weiter. Weil er es musste, sagte er immer. Den Mut zu haben sich seinen Ängsten zu stellen und gegen die Meinung der Leute anzukämpfen war eine unsagbar mutige Sache. Auch wenn es ihr noch schwer fiel sich gegen ihre Selbstzweifel durchzusetzen, ging es Tessa tief in ihrem Inneren genauso, und zwar mit Geschichte. Sie wusste, dass sie niemals im Leben glücklich werden würde, wenn sie keine Historikerin werden durfte, denn diese innige Verbindung zur Vergangenheit war so stark, dass nichts sie voneinander trennte. Nichts außer ihre Klausurergebnisse…


Der restliche Tag verlief relativ unspektakulär. Sie schafften es die übrig gebliebenen Kisten mit Lieferungen auszuräumen und zu etikettieren. Ab und an kamen ein paar Touristen in den Laden, sahen sich um, und gingen dann wieder, ohne etwas zu kaufen. Um die Mittagszeit herum kam Mrs Hastings und sah nach dem Rechten, erklärte dann jedoch ihr ginge es noch immer nicht ganz wohl und dass sie sich vorerst weiter zurückziehen würde. Oliver und Tessa fühlten sich zwar schlecht bei dem Gedanken, aber sie genossen die gemeinsame Zeit ohne ihre Chefin. Es war sehr viel lockerer und entspannter. Sie lachten viel und diskutierten darüber, ob wohl Van Gogh der größte Künstler aller Zeit gewesen war, oder aber Da Vinci. Tessa pochte darauf, dass aufgrund seiner Realitätsgenauigkeit Da Vinci der Beste gewesen sein soll. „Er hat derartig detailliert und genau gearbeitet! Er hat Jahre an Forschung in seine Arbeit investiert und hat Wissen und Forschung zu Kunst gemacht, das kann man doch nicht ignorieren.“ Sie nippte an ihrem Kaffee und Oliver schmiss seine Arme in die Luft. „Das ist es aber nicht, was Kunst ausmacht, wäre es das, könnte jeder Künstler werden. Van Gogh hat eine ganz neue Art zu malen und zu interpretieren erschaffen. Er hat seine Fantasie auf prägnante Weise dargestellt, und einfach das, was er gesehen hat mit Farbe und Licht auf die Leinwand gebracht. Das ist Kunst. Zu erschaffen, zu kreieren und sich abzusetzen von anderen. Es ist zweifelsohne jeder Künstler, der fotorealistisch malen kann talentiert, aber wenn ich ein Foto möchte, nehme ich meine Kamera. Deshalb finde ich, dass Van Gogh einer der größten Künstler überhaupt war. Weil er etwas Neues, erschaffen und eine Kunstform geprägt hat. Wie Monet, oder Picasso mit seinem Kubismus.“ Tessa stupste ihn mit dem Finger an. „Einer der größten! du hast es gerade selbst gesagt, aber nicht der größte.“ Sie lachten beide und Oliver schüttelte den Kopf. „Was habe ich erwartet, ich rede mit einer Wissenschaftlerin. Eure faktenbesessene Wahrheitsgier ist der Tod jeder Kunst.“ Tessa seufzte und klatschte sich auf die Knie. „Trotzdem ist es immer wieder schön mit jemandem zu diskutieren, der eine andere Meinung vertritt. So bekomme ich jedes Mal einen ganz neuen Blickwinkel auf die Dinge“, stellte Oliver fest und lächelte dabei.


„Deine Meinung änderst du jedoch trotzdem nicht“, setzte Tessa entgegen und lachte.


„Nein, dazu braucht es schon mehr als einen anderen Blickwinkel“.


Als sie sich auf dem Heimweg befand, ging sie ihr Gespräch in Gedanken noch einmal durch. War es möglicherweise wirklich so, wie Oliver es sagte? Der Durst nach Wahrheit und Forschung tötete die Kunst und jegliche Fantasie. Aber dennoch verspürte sie ihn und oftmals konnte sie die Vorstellung, dass manche Dinge absolut unrealistisch und unlogisch waren, beruhigen. Da kam ihr sofort wieder dieses verfluchte Buch in den Sinn. Seit sie es gestern lesen konnte, verspürte sie eine gewisse Angst davor es nochmal zu öffnen. Was wenn es nicht ihre Müdigkeit war, sondern wirklich so passiert? Tessa kam sich selbst lächerlich vor. Angst vor einem Buch zu haben! Als sie die Stimme ihrer Mutter durch das geöffnete Fenster hörte, viel ihr ein Stein vom Herzen. Sie hatte komischerweise gehofft, nicht allein zu Hause zu Hause zu sein, auch wenn sie normalerweise die Stille genoss.


„Da bist du ja endlich“, stieß ihre Mutter aus, als sie die Tür hereinkam. „Langsam macht mich deine lange Arbeit wütend. Wie um Himmelswillen möchtest du deine Prüfung übermorgen bestehen, wenn du keine Zeit hast dich darauf vorzubereiten?“. Mit ihrem engen Kostüm, dem strengen Dutt und den stechend blauen Augen wirkte sie geradezu wie eine Hyäne. Tessas Puls raste, sie fühlte sich einfach nur müde und erschöpft. „Ich lerne seit zehn Wochen jede freie Minute. Ich werde das schon irgendwie schaffen“. Sie wunderte sich darüber, wie sehr sie ihre Selbstzweifel zum Zwecke des Selbstschutzes überspielen konnte. Dabei redete ihre Mutter ihr aus der Seele. „Irgendwie ist aber nicht gut genug, Theresa! Du möchtest nach Oxford, da ist harte Arbeit angesagt. Diesen Buchladen kannst du dann vergessen, du wirst so oder so umziehen müssen. Ich habe soeben mit deinem Bruder telefoniert, er meinte du hättest noch eine Chance, wenn du mindestens neunzig Prozent in deiner Klausur erreichst, dich beim Vorstellungsgespräch richtig ins Zeug legst und dich von deiner besten Seite präsentierst.“ Dass ihre Mutter sie bei ihrem richtigen Namen nannte, kam nur vor, wenn sie stinksauer war und die Situation wirklich anfing zu eskalieren. Aber die Tatsache, dass sie mit Colin telefoniert und über sie gesprochen hatte, brachte Tessa innerlich zum Kochen. Es war diese Vorstellung, dass ihre Mutter ihren so erfolgreichen Bruder anrief, der mit Kusshand für Jura in Oxford angenommen wurde, ohne jemals dafür gearbeitet zu haben und mit ihm über ihre unbekannte Zukunft redete. Colin fielen die Dinge zu und sein Studium meisterte er mit Bravour. Sie, Tessa, musste für alles ackern, ihr flog nichts einfach so zu. Es konnte auch gut sein, dass ihr einfach die Intelligenz fehlte, und sie nicht so viel draufhatte, wie ihr Bruder. Aber sie wollte definitiv nicht, dass ihre Mutter ihn anrief, um sich mit ihm über Tessa zu unterhalten und sie als Versagerin darzustellen. Die ganze Situation war schon belastend genug, auch wenn niemand es ihr glauben wollte. „Ich werde das schon schaffen. Und wenn nicht in Oxford, dann eben auf einer anderen Universität. Es ist doch letztlich nicht so wichtig, Hauptsache, ich kann überhaupt Historikerin werden.“ Ihre Mutter blickte sichtlich bestürzt drein und presste sich eine Hand auf ihr Herz. „Ich glaube du unterschätzt die Dringlichkeit dort angenommen zu werden. Dein Berufswunsch ist absolut brotlos! Was glaubst du, was du im Leben damit erreichst, etwas Geschehenes, etwas Totes zu studieren? Ich bitte dich Theresa, es in Oxford zu studieren ist deine Chance eine Garantie zu erhalten. Wenn jemand sieht, dass du da studiert hast, werden sie dich mit Kusshand nehmen, egal wie schlecht deine Abschlussprüfung war.“ Tessa kochte vor Wut. Einerseits, weil sie wusste, dass etwas Wahres an den Worten ihrer Mutter war. Seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte sie den sehnlichen Wunsch in Oxford Historikerin zu werden, doch sie wollte ihrer Mutter nicht die Genugtuung lassen, die, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sehr Tessa dafür arbeitete, nicht sehen wollte, wie sehr sie ihre Selbstzweifel auffraßen. „Und woher willst du das wissen?“, presste sie unter Tränen hervor. „Woher willst du wissen, dass meine Prüfung so schlecht wird? Ich habe sie noch nicht einmal geschrieben, und schon rufst du Colin an und redest mit ihm über mein Versagen. Lass sie mich schreiben und dann kannst du immer noch darüber urteilen. Aber lass sie mich schreiben. Gib mir eine Chance.“ Ihre Mutter sänftigte ihren Blick und schluckte.


„Ach Tessa, ich weiß doch, dass du dein Bestes geben wirst, aber wir wissen auch beide, dass das Studienleben vielleicht einfach nicht für dich gemacht ist. Nein, andersherum, du als Mensch… bist vielleicht einfach nicht fürs Studienleben gemacht. Das ist auch keine Schande, ich möchte einfach nur das Beste für dich.“ Tessa sah sie eine Minute lang an und ließ ihre Aussage schließlich im Raum stehen, ohne sie zu kommentieren. Sie nickte bedrückt, drehte sich um und ging dann nach oben auf ihr Zimmer. Vielleicht hatte ihre Mutter Recht. Sie fühlte sich bereits jetzt leicht überfordert, wie sollte sie es erst auf einer Universität schaffen, an der sie die fünffache Menge des Stoffes innerhalb weniger Wochen erlernen musste? Tessa war gefangen zwischen ihrer tosenden Wut, ihrer abgrundtiefen Verzweiflung und ihrer ergreifenden Angst vor dem Versagen. Egal, sagte sie sich selbst, sie würde es schaffen. Sie musste es schaffen! Entschlossen setzte sie sich an den Schreibtisch. Ihre Finger zitterten, aber sie ignorierte das und schob all die Nebensächlichkeiten von sich. Für die nächsten Stunden zählten bloß die historischen Kontexte der einzelnen Themenbereiche. Sie schrieb sie auf, immer und immer wieder, alles, was sie wusste. Und als sie das Geschriebene mit ihren Lernzetteln verglich, war jedes kleinste Detail, jedes Datum, jede Information... Tessa konnte es nicht glauben, aber alles war richtig. Sie war sprachlos und starrte auf die Kontexte, die sie in ihrer Ekstase geschrieben hatte. Wahrscheinlich nur ein guter Durchlauf, dachte sie, man sollte sich nicht darauf ausruhen. Sie setzte sich gerade hin und lernte weiter. Mit einem Mal fuhr sie hoch und riss die Augen auf. Schnell suchte sie auf ihrem Handy Display nach der Uhrzeit und ein Schock fuhr durch ihre Glieder. Es war kurz vor elf! Sie musste schon wieder eingeschlafen sein, verriet der große Buchabdruck auf ihrem Arm. Aber das war nicht der Grund, aus dem sie aufgeschreckt war. Sie hatte etwas gehört, ein ungewöhnlich lautes Geräusch. Ihre Mutter war schon vor Stunden gegangen, heute war Dienstag, der Opernabend in der Royal Albert Hall. Ihr Vater war auch nicht daheim, er befand sich wie immer auf Geschäftsreise. Tessa war also allein zu Hause. Ein Schauer lief ihr über den Rücken und sie merkte, wie sich all ihre Körperhaare aufstellten. Sie stand auf und lugte vorsichtig aus der Tür. Draußen war es noch nicht vollständig dunkel, trotzdem lag das Haus leise und verlassen vor ihr. Einen Moment lang, tastete sie zitternd nach dem Lichtschalter, bevor ihr wieder einfiel, dass er sich genau neben dem Türrahmen befand. Reiß dich zusammen Tessa, ermahnte sie sich selbst. Diese Angst war bloß ein Produkt ihrer Psyche, das war alles. Trotzdem war es eventuell besser den Besen mitzunehmen, mit dem sie vor zwei Tagen noch in ihrem Zimmer gekehrt hatte, um jemanden damit einen überbraten zu können, falls sich jemand versteckte. Es hätte auch ein Einbrecher sein können! Das war gar nicht so unrealistisch hier in London. Noch dazu sah es aus, als sei niemand zu Hause, denn unten war alles stockdunkel. Tessa machte das Licht mit Schwung an, dann wäre ein Einbrecher gewarnt und würde sich verziehen. Wie einfältig das klang! Aber sie war eben seit ein paar Tagen nicht mehr sie selbst. Vorsichtig schlich sie die Treppenstufen herunter und überlegte, ob sie sich nicht doch lieber zurück nach oben verziehen und ihre Tür abschließen sollte. Nein, der Sache musste auf den Grund gegangen werden. Ihre Hände versteiften sich so um den Besenstiel, dass ihre Handknöchel weiß hervortraten. Ihre Fußknöchel knackten. Als sie im Flur ankam, knallte sie auch dort den Lichtschalter an. Gott sei Dank, hatte das Haus keinen Keller und war auch sonst recht überschaubar. Es schien jedoch alles in Ordnung zu sein. In den Räumen war niemand, alles stand so wie vorher und nichts schien in irgendeiner Weise verändert. Tessa seufzte. Sie wusste, dass sie in den letzten Tagen verrückt geworden war, aber das war nun echt der Höhepunkt. Am besten wies sie sich direkt selbst beim Psychiater ein. Als sie hochgehen wollte, sah sie, dass die Jalousien im Wohnzimmer noch nicht runtergefahren waren, wahrscheinlich war ihre Mutter mal wieder in Hektik verfallen und hatte sie vergessen. Als sie gähnend vor der Fensterscheibe stand und in den Garten starrte, merkte sie es erstmal gar nicht, doch als ihre Augen begriffen, was sich vor ihnen abspielte, fiel Tessa die Kinnlade herunter. „Unmöglich“, flüsterte sie und riss die Augen auf. Auf dem kleinen Stück Rasen in ihrem Garten stand eine riesige, goldene Gondel. Wie angewurzelt stand Tessa da, mit zitternden Beinen, die sich zudem anfühlten, als wären sie aus Pudding. Ihr Herz raste und blöderweise machte sich gerade in solchen Situationen immer ihre Blase bemerkbar. Trotzdem schaffte sie es, die Gartentür zu öffnen und in die lauwarme Luft hinauszutreten. Die Gondel stand jetzt so nah vor ihr, dass Tessa zögerlich ihre Finger ausstreckte und das glänzende Material sanft mit ihren Fingerkuppen berührte. Es war real. Es passierte wirklich. Tessa schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie fragte sich nicht mehr was hier vor sich ging, es war so oder so nicht zu erklären. Aber sie wusste, dass sie es sich nicht ausdachte, dass es wirklich passierte und dies hier kein Produkt ihrer Fantasie war. Als auf einmal ein strahlendes Licht aus der Gondel drang und die Nacht erleuchte, sprang Tessa einige Schritte zurück und entfernte sich hastig aus dem Lichtpegel. Dann erst sah sie ihn. Lässig und mit verschränkten Armen lehnte er an der Gondel und lächelte sie spitzbübisch an. Tessa entfuhr ein lauter Schrei aus vollem Halse.
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